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  Die folgende Erzählung ist in jedem Detail wahr, wenn man den Geschichten Paraguays Glauben schenken will. Die Hurtados sind in Buenos Ayres noch immer als Kaufleute bekannt und erzählen dem Reisenden mit Stolz diesen Bericht über ihre Vorfahren.


   


   


  Am ersten Januartag des Jahres 1516 segelte Juan de Solis einen Fluss hinauf, den er Río Janero nannte, den heutigen Rio Janeiro; von dort reiste er viele Meilen nach Süden und entdeckte die Mündung des Rio de La Plata, an dessen Ufern er getötet und barbarisch aufgefressen wurde. Unbeeindruckt von seinem tragischen Schicksal setzte Sebastian Cabot 1526 mit mehreren Schiffen die Entdeckung des Landes fort und errichtete, nachdem er die Gewässer dieses riesigen Landes, das sich von Brasilien bis Peru erstreckt, befahren hatte, im Landesinneren eine Festung am Fluss Zacaranna oder Terceiro, die als Cabot’s Tower bekannt wurde. Nach einiger Zeit reiste dieser berühmte Admiral, der zuvor Neufundland für die Engländer entdeckt hatte, auf der Suche nach Hilfe nach Spanien ab und ließ Nunez de Lara mit sechsundzwanzig Mann als Kommandant der Festung zurück, die sowohl unter dem soeben genannten Namen als auch als Fort Spirituo Santo bekannt war.


  Kaum war Nunez de Lara mit seinen Männern allein inmitten eines wilden und unbekannten Landes, ergriff er die Vorsichtsmaßnahmen, die er zu seinem Schutz für notwendig hielt. Die Lage der Festung eignete sich hervorragend zur Verteidigung gegen die Eingeborenen, die noch keine anderen Waffen besaßen als die, die sie mit ihrem eigenen Erfindungsreichtum entwickelt hatten und die sowohl zur Verteidigung als auch zum Angriff auf die verschiedenen Völker ausreichten, die sich gelegentlich in den Ebenen des Parana und Paraguay gegenüberstanden. Ihre Zahl war jedoch groß, so dass der Hügel, auf dem der Turm errichtet wurde, von nicht geringem Wert war, während die Umzäunung, die die verschiedenen Gebäude umgab, nicht weniger willkommen war. Am Fuße des Abhangs befand sich eine kleine Ebene, die sich über eine Meile erstreckte, bevor sie sich mit dem Wald vermischte, während zwischen dem Fort und dem Fluss, den die Indianer Zacaranna und die Spanier Terceiro nannten, eine sumpfige Fläche lag, die dicht mit Rohrkolben und Gestrüpp bewachsen war. So befestigt und von tapferen Männern umgeben, ganz zu schweigen von einer kleinen Kanonenbatterie, hätte Nunez de Lara leicht entschuldigt werden können, wenn er sich für uneinnehmbar gehalten hätte; aber der tapfere und doch vorsichtige alte spanische Soldat war noch nicht zufrieden. Unter seinen Leuten befanden sich fünf Europäerinnen und mehrere Kinder; eine von ihnen war Lucia Miranda, die junge und schöne Frau von Sebastian Hurtado, seinem Leutnant und treuen Freund und Gefolgsmann. Diese reizende Andalusierin hatte ihre Heimatstadt, in der sie die herrschende Schöne und der gerechte Stolz ihrer Familie war, verlassen, um dem ungewissen Schicksal ihres Mannes zu folgen, der, wie viele andere auch, von der Entdeckerlust und der Hoffnung auf Silber- und Goldminen — von denen man fälschlicherweise sagte, Paraguny und seine Umgebung seien reichlich vorhanden — ergriffen war und sein ganzes Vermögen in das Abenteuer von Sebastian Cabot steckte. So wurde die neue Welt bevölkert, und die Pioniere der Zivilisation ernteten die Früchte, die ihnen im Allgemeinen verwehrt blieben, weil sie zu viel erwarteten und die soliden Vorteile, die ihnen zu Füßen lagen, wegwarfen, um Schimären zu folgen, was in weniger fernen Zeiten der Fehler vieler war.


  Als Nunez de Lara die schöne und glückliche Miranda erblickte — glücklich in der Zuneigung eines edlen und galanten Ehemannes —, wurde ihm oft klar, dass das Vertrauen, das ihm auferlegt worden war, bei weitem zu schwerwiegend war und dass größere Vorsichtsmaßnahmen notwendig waren, als sich ihm bereits aufdrängten. Nach einiger Überlegung kam er zu dem Entschluss, ein freundschaftliches Bündnis mit einem großen und mächtigen Kaziken in der Nachbarschaft einzugehen. So wurde mit großem Pomp und vielen Geschenken eine Botschaft an den erwähnten Häuptling Mangora gesandt, der den großen und zahlreichen Stamm der Timbuez regierte. Mangora, geschmeichelt von den großzügigen Spenden und der Aufmerksamkeit des spanischen Gouverneurs, erwiderte die guten Wünsche und versprach alles, was man sich wünschen konnte. Ruiz Moschera, der diese diplomatische Mission mit so viel Ehre für sich selbst und zum Vorteil der Station durchgeführt hatte, kehrte nach vier Tagen Abwesenheit mit der oben erwähnten erfreulichen Nachricht zurück, zu der er hinzufügte, dass Mangora am nächsten Tag selbst dem ausgezeichneten General Nunez de Lara seinen Gegenbesuch abstatten würde. Der würdige alte Soldat, hocherfreut über den Erfolg seines Unternehmens, beschloss, den paraguayischen König mit angemessener Feierlichkeit und Majestät zu empfangen. Die Kanonen wurden geladen, und am frühen Morgen des verheißungsvollen Tages versammelte sich die gesamte Garnison unter Waffen, gekleidet in den unterschiedlichen Stilen, die bei ihrer Abreise in Spanien in Mode gewesen waren. Es ist wahr, dass die Kleidung etwas abgenutzt war, während viele Mängel zu Laras großem Kummer in der anderen Ausstattung seiner Soldaten sichtbar waren; aber für ein wildes, uniformiertes Auge war der Anblick der Dinge prächtig, und Lara konnte dies in den staunenden Blicken des Cacique ausreichend erkennen. Auch an Schmuck hatte es dem Timbuez keineswegs gefehlt. Ihre Köpfe, die bis auf das mittlere Büschel ausgerupft waren, ihre mit Feuersteinen durchbohrten Körper, ihre bunten Farben, ihr Muschelschmuck an den Gürteln, ihre mit Steinen geschmückten Ohren und Lippen, die ausgerissenen Augenbrauen — all das verlieh ihnen ein kriegerisches, wenn auch nicht sehr liebenswertes Aussehen. In der Hauptwohnung des Kastells war ein großes Festmahl vorbereitet worden, an dessen einem Ende Lara und am anderen Miranda saßen. Trotz der Neuheit all dessen, was sie sahen, entging den Indianern kein Laut, bis sie die schöne Andalusierin entdeckten, und dann brachte ein allgemeiner Ausruf das reiche Blut auf die Wangen der Frau von Hurtado.


  Die Timbuez hatten noch nie etwas gesehen, das dieser lieblichen Erscheinung gleichkam; denn Lucia hatte zu ihren angeborenen Reizen jene hinzugefügt, die ihr Geschlecht so gut aus einer sorgfältigen und erlesenen Toilette zu ziehen weiß.


  Das Bankett wurde fortgesetzt, während sich die Spanier und Timbuez auf beiden Seiten in gegenseitigen Höflichkeitsbekundungen überboten. Die Indianer, die an ihre eigenen einfachen Speisen und Geräte gewöhnt waren, wunderten sich sogar über die spärliche Darbietung dieser tapferen Exilanten, und die verschiedenen Waffen, die sie zur Schau stellten, erregten ihr Erstaunen und ihren Neid — ihre eigenen waren lediglich Pfeil und Bogen und ein Dolch aus Fischbein, macana genannt. Als das Fest zu Ende war, entließ Mangora seine Krieger und gab ihnen zu verstehen, dass er ein paar Tage bei seinen neuen Freunden bleiben wolle. Lara, erfreut über das Vertrauen des Timbuez-Häuptlings, ließ ihn in ein Gemach führen, wo er die Nacht verbrachte, während seine Gefolgsleute in ihr Lager in den Festungen der Tucuman-Berge zurückkehrten. Am nächsten Tag begab sich Nunez auf Nahrungssuche, wobei er den größten Teil seiner Truppe mitnahm und Mangora der Obhut von einem Dutzend Männern und den schönen Damen der Garnison überließ. Der Indianer schien diesem Arrangement nicht abgeneigt zu sein und zeigte auf jede erdenkliche Weise seine Bewunderung für die Anmut und Schönheit Mirandas. Schließlich, nach dem letzten Abendessen, als alle Bewohner des Forts damit beschäftigt waren, die Rückkehr der Vorräte abzuwarten. Mangora war allein mit der Frau von Hurtado. Sein sonst so ruhiges Gesicht änderte sich augenblicklich, und er erhob sich von einer Couch aus Fellen, die für ihn bereitgestellt worden war, näherte sich Miranda und erklärte in den wenigen gebrochenen Worten des Spanischen, die sich unter den Eingeborenen schnell verbreitet hatten, mit Hilfe von Zeichen, dass der wahre Grund für sein Zurückbleiben die Liebe zu ihr sei. Der schlaue Häuptling malte in leuchtenden Farben seine erhabene Stellung aus und deutete an, dass er Lucia zu seiner Königin machen wolle.


  Die beunruhigte Frau, die sah, wie ernst die Leidenschaft dieses ungelehrten Wilden war und wie schrecklich die Folgen für sie und alle, die sie liebte, sein konnten, versuchte, seine Beteuerungen zu verlachen; und als sie schließlich feststellte, dass sich seine Stirn verdunkelte und sein schwarzes Auge unter dem Einfluss der Enttäuschung aufflammte, beschloss sie kühn, die Hoffnungen des Timbuez zu ersticken, indem sie erklärte, wie sehr sie ihren Mann schätzte und wie abscheulich die Vorschläge des Indianers waren. Mangora, der den Einfluss eines Bandes nicht verstand, das eines der schönsten Boote der Zivilisation ist und das alle eingebildeten Vorteile des wilden Lebens, die hauptsächlich schimärisch und visionär sind, überwiegt1, blieb allein. Seine Gesichtszüge waren von Wut und Zorn entflammt; diese Gefühle wichen jedoch allmählich denen der Zufriedenheit, da er sich intensiv mit Hoffnungen beschäftigte, die er offensichtlich nicht unterdrückt hatte. Als Sebastian Hurtado mit Lara sprach, hatte er jeden Anflug von Wut aus seinem Gesicht getilgt und lud den Ehemann mit offener Miene ein, ihn und seine Frau in seinem Dorf am Hang des Tucuman zu besuchen. Sebastian konnte ein so freundliches Angebot nicht ablehnen und nahm es sofort an. Wenige Minuten später erzählte er seiner Gemahlin lächelnd von dem Arrangement. Miranda wurde blass und durchschaute sofort die List des verschlagenen Wilden, indem sie sich Lara und ihrem Mann auslieferte. Sie war entsetzt über die Situation und voller Vorahnungen. Nunez, der seiner eigenen Übervorsicht die Schuld gab, hätte sich sofort des Timbuez bemächtigt und ihn als Geisel für das Wohlverhalten seiner Leute behalten. Der Offiziersrat riet dem würdigen General jedoch davon ab, und in der Zwischenzeit reiste Mangora ab.


  Einige Monate lang hielt der König von Tucuman seine Aufmerksamkeit aufrecht, obwohl Miranda sich nie zeigte, und Sebastian verschob seinen angekündigten Besuch unter verschiedenen Vorwänden. Mangora jedoch schien die Existenz der schönen Andalusierin vergessen zu haben, denn er erwähnte ihre Abwesenheit nicht ein einziges Mal und nahm die Entschuldigungen des Gatten zum Teil billigend in Kauf. Auf diese Weise verging ein ganzer Winter, bis im Frühjahr die Vorräte knapp wurden. Der Timbuez, der gelegentlich Nachschub brachte, war seit zehn Tagen nicht mehr gesehen worden, und dem Lager drohte eine Hungersnot. Zu diesem Zeitpunkt brach Sebastian Hurtado mit Ruiz Moschera und fünfzig Männern zu einem Jagdausflug flussaufwärts auf, sowohl in der Hoffnung, die anderen durch ihre Abwesenheit zu entlasten, als auch um frische Vorräte für die Zurückgebliebenen zu beschaffen. Da es jedoch in einiger Entfernung reichlich Wild gab, war es mehr als wahrscheinlich, dass die Reise von Erfolg gekrönt sein würde. Nunez de Lara sah daher seinen tapferen Leutnant und Freund mit Genugtuung abreisen, die noch dadurch gesteigert wurde, dass innerhalb weniger Stunden Mangora erschien, begleitet von dreißig Männern, die mit Proviant beladen waren, und einer großen Menge eines einheimischen berauschenden Getränks. Der König ließ verlauten, dass er, nachdem er von der Knappheit unter seinen Brüdern und Verbündeten gehört hatte, ihnen genug mitgebracht hatte, um die Hungersnot bis zur Rückkehr der Expedition vom Turm von Cabot fernzuhalten. Lara, hocherfreut über die schnelle Hilfe, dankte dem Monarchen von Tucuman herzlich und lud ihn zu einem Bankett ein, bei dem seine eigenen Geschenke die Hauptrolle spielten. Mangora und seine Gefolgsleute nahmen dieses Angebot bereitwillig an, und in der Abenddämmerung begann das Festmahl. Von dieser ungewöhnlichen Fröhlichkeit mitgerissen und von den tiefen Schlucken einheimischen Weins um den Verstand gebracht, blieben die Spanier bis Mitternacht sitzen, als Mangora ein Signal gab, auf das seine Krieger lange gewartet hatten. Die Timbuez erhoben sich und stürzten sich mit brennenden Fackeln auf die hölzernen Wohnhäuser, während Tausende von Wilden, die sich im Sumpf versteckt hielten, über die aufgebrachte Garnison herfielen. Die Spanier, die vom tapferen Nunez de Lara ermutigt wurden, zogen sich zurück und verteidigten sich mit einer verzweifelten Tapferkeit, die ihre Angreifer bis an die Palisaden trieb. Aber Hunderte von neuen Wilden strömten herbei, und die Zahl der Weißen begann rapide zu sinken. Als die Verwirrung ihren Höhepunkt erreicht hatte — als das ganze Fort in Flammen stand, die knisternd und mit Wolken von dichtem Rauch in den Himmel stiegen — als man nichts anderes hörte als das Stöhnen und die Qualen der Sterbenden, vermischt mit den Siegesrufen und den Schreien der Besiegten — stürzte Mangora aus dem inneren Turm, in den Armen seine Beute, die schöne Miranda. Beim Anblick des triumphierenden Häuptlings, dessen wilde Leidenschaften die ganze Verwüstung um ihn herum verursacht hatten, fühlte Nunez, wie seine ganze Kraft wieder auflebte, und er stürzte wütend auf den König zu und streckte Mangora mit einem gezielten Hieb als Leiche vor ihm nieder. Im nächsten Augenblick lag er neben ihm.


  Die siegreichen Timbuez, die über den Verlust ihrer königlichen Affen jammerten, gerade als sie die Beute errungen hatten, für die er so viel geopfert hatte, brachen nun auf und nahmen Miranda und die anderen Frauen mit in die Gefangenschaft. Eine halbe Stunde lang herrschte unbestrittene Stille und Verwüstung über den schwelenden Ruinen des Forts, bis bald der schleichende Wolf und der Truthahnbussard, die Aasfresser Amerikas, zu ihrem grausigen Festmahl kamen. Sie flogen in Kreisen um den Ort herum, um ihn vorsichtig zu erkunden, machten aber keine Anstalten, sich auf ihre Beute zu stürzen, sondern setzten sich in großen Gruppen auf die Äste der Bäume. Es war offensichtlich, dass es noch Leben in der Ebene gab, und dass der Instinkt des Bussards ihn warnte, dass seine Zeit noch nicht gekommen war. Nur ein einziges Wesen von all denen, die in der vorangegangenen Nacht so fröhlich und ausgelassen gewesen waren, blieb am Leben — der tapfere, mutige und hingebungsvolle Nunez de Lara. Er lag im Sterben, das war wahr; aber die Furcht der gesamten niederen Schöpfung vor dem Menschen war so groß, dass kein Vogel der Lüfte und kein Tier der Erde es wagte, sich dem Schauplatz des letzten Konflikts zu nähern. Lara hatte sich gegen die Überreste eines Holzpfahls gelehnt, das Gesicht zum Fluss gewandt, wo am Vortag die Flottille von Hurtado verschwunden war. Wie der alte Mann gehofft hatte, kehrte Sebastian, der von weitem den Rauch der Feuersbrunst entdeckt hatte, gegen Nachmittag mit seinen Männern zurück und stand bleich und zitternd neben seinem Häuptling.


  Meine Frau! rief der junge Soldat und sah mit Schrecken auf die schrecklichen Folgen der menschlichen Leidenschaften, die um ihn herum lagen.


  Lebendig, antwortete die sterbende Lara. Mangora —


  In seinen Händen?, schrak Sebastian Hurtado auf; besser, sie wäre tot.


  Lara war einige Minuten lang nicht in der Lage, zu antworten; dann gelang es ihm unter großen Schwierigkeiten, einen ausführlichen Bericht über die Geschehnisse zu geben. Der Ehemann, dessen Kummer sehr groß war, wurde etwas erleichtert, als er hörte, daß der Rächer sein Leben im Augenblick des Sieges verloren hatte; und bevor er sich für Mirandas Befreiung einsetzte, widmete er sich seinem sterbenden Freund, während Ruiz Moschera sich um die Reparaturen kümmerte, die das Fort erforderte. Noch vor der Nacht verließ der Geist des alten Soldaten die Stadt, und er wurde an einer Stelle begraben, die noch immer als Laras Grab bekannt ist. Der Ehemann rief daraufhin alle Überlebenden zusammen, ernannte Ruiz zu seinem Leutnant und machte sich allein auf die Suche nach seiner Frau, nachdem er seinen Männern den strikten Befehl erteilt hatte, sich noch besser zu verschanzen, damit der unbarmherzige Feind sie nicht noch einmal überraschen konnte. Er ging unter den Tränen und Bitten aller, die ihn gerne von seinem einsamen und gefährlichen Abenteuer abgehalten hätten. Die Schwierigkeiten, denen Hurtado begegnete, sowohl bei der Verfolgung des sich zurückziehenden Feindes als auch bei der Suche nach Nahrung, die ihn bei seinem Vorhaben unterstützte, würden viele Einzelheiten erfordern; es muss genügen, zu sagen, dass er am Ende von elf Tagen in Sichtweite des Dorfes Timbuez am Rande der Tucuman-Berge kam. Erschöpft und müde blickte der hilfsbereite Ehemann neugierig auf den Ort, der seiner geliebten Frau als Gefängnis diente. Das Dorf war weitläufig und bestand aus einer Reihe riesiger Hütten, unter denen ganze Sippen wohnten — das Ganze war von einem Wall aus Farn umgeben. Sebastian, der von einem benachbarten Wäldchen aus zusah, hatte seinen Rundgang kaum beendet, als er beim Verlassen der Behausungen eine Person erblickte, bei deren Anblick sein Herz hüpfte und alle seine Hoffnungen mit zehnfacher Kraft auflebten. Es war Miranda, die gemächlich über die Ebene schlenderte, die die Stadt vom Wald trennte. Ihren Namen zu rufen, ihr entgegen zu eilen und sich in die Arme zu schließen, war das Werk eines Augenblicks — eines Augenblicks jedoch, der für beide ein köstliches Glück war. Nachdem die erste Freude vorüber war, zog Sebastian seine Frau in den Schatten des Waldes, und nachdem er sie neben sich auf einen umgestürzten Baum gesetzt hatte, fragte er sie nach ihren Abenteuern.


  Dem Himmel sei Dank, sagte er, Mangora ist nicht mehr; seine Verfolgungen sind nicht zu befürchten.


  Ach, mein Mann, antwortete Miranda schwach, ich habe Schlimmeres erlebt. Sein Bruder Siripa, der jetzt König ist, ist genauso hasserfüllt und aufdringlich, wie er es selbst war.


  Daraufhin erzählte die unglückliche Frau ihrem trauernden Gatten, dass Siripa, der regierende Kazike, sie kaum erblickt hatte, als er sofort den Wunsch äußerte, sie zu seiner Frau zu machen. Mit den Worten des klugen Jesuiten, der unter anderem diese seltsame Geschichte erzählt. Der neue Kazike empfand beim Anblick von Miranda dieselbe Leidenschaft für sie, die sich bei seinem Bruder als so vergeblich erwiesen hatte; er behielt sie aus der kleinen Schar der Gefangenen für sich allein und ließ sie sofort frei. Außerdem machte er ihr klar, dass sie sich nicht als Sklavin betrachten solle, sondern danach streben könne, Königin von Tucuman zu werden; natürlich, sagte er, könne sie nicht zögern zwischen einem armen und machtlosen Ehemann und dem Häuptling eines großen Volkes, der sich und sein ganzes Volk zu ihren Füßen legte. Miranda hatte im Falle einer Ablehnung nichts anderes zu erwarten, als ihre Tage in elender und hoffnungsloser Sklaverei zu verbringen. Sie zögerte jedoch keinen Augenblick zwischen Pflicht und Furcht; sie gab Siripa sogar eine Antwort, die ihn am ehesten reizen würde, in der Hoffnung, dass seine Leidenschaft in Wut umschlagen würde und dass ihre Ehre, wenn sie sie auf einmal tötete, für alle als unbefleckt und ungetrübt gelten würde. Sie irrte sich. Ihre Weigerung verstärkte die Leidenschaft des wilden Monarchen und verlieh seinen Handlungen zusätzliche Lebhaftigkeit. Der Kazike hoffte, den Widerstand dieser edelgesinnten Frau am Ende überwinden zu können, und behandelte sie in der Zwischenzeit mit einer Aufmerksamkeit und sogar Hingabe, die man einem solchen Barbaren nur selten zutraute.


  Das war mit anderen Worten das Ausmaß von Mirandas Informationen, die zweifellos noch erweitert worden wären, wenn die beiden nicht plötzlich durch die Anwesenheit von einem Dutzend Timbuez aus ihrem Traum von Sicherheit aufgeschreckt worden wären, die sie schweigend umringten und sie vor Siripa führten. Dieser Potentat saß auf einer Art Thron. Seine Stirn war zusammengezogen; seine ganze Miene verriet die wütenden Gefühle, die jetzt in ihm aufstiegen. Der Anblick von Sebastian Hurtado, dessen Existenz hoffentlich allein zwischen ihm und einer Vereinigung mit Miranda stand, weckte in ihm die schwärzesten Gedanken, und ohne auf ein Wort des jungen Soldaten zu achten, befahl er, ihn an einen Baum zu binden und mit Pfeilen zu erschießen. Seine Gefolgsleute befolgten seinen Befehl. Der unglückliche Ehemann wurde an den nächstgelegenen Baumstamm gefesselt; die Bögen waren bereits für ihr mörderisches Werk gespannt, als Miranda wild zu den Füßen des Monarchen stürzte und mit der ganzen Energie der zärtlichen Natur einer Frau, mit vielen Tränen und vielen Beteuerungen, das Leben des Mannes, den sie liebte, anflehte. Siripa, von Mitleid ergriffen, ließ schließlich von seinem Vorhaben ab und befahl, den Spanier freizulassen und vor ihn zu führen. Sebastian wollte sich bei ihm bedanken, doch Siripa unterband seinen Dank mit einem wilden Schrei. Weißer Mann, dein Leben ist dir garantiert, aber du verlierst deine Frau für immer. Morgen werdet ihr zum Land der Guaycuras Guazas aufbrechen, mein Vetter, und wenn ihr in der Zwischenzeit versucht, miteinander zu sprechen, oder auch nur in Gesellschaft gesehen werdet, werdet ihr beide sterben.


  Mit diesen Worten entließ er sie, wobei er sie absichtlich frei ließ, um sie zu veranlassen, seine Befehle zu durchbrechen. Das gelang ihm auch, denn sowohl Sebastian als auch Miranda waren entschlossen, noch in dieser Nacht einen Fluchtversuch aus der Gewalt ihres Unterdrückers zu unternehmen. Sie verabredeten sich daher eilig in der Hütte, die gewöhnlich von Lucia bewohnt wurde, und sobald die Dunkelheit über den Ort des Geschehens hereinbrach, schlich Sebastian dorthin, um mit seiner Geliebten die Flucht zu planen. Man beschloss, dass sie eine Stunde vor Sonnenaufgang stattfinden sollte, damit das besorgte Paar sich zur Ruhe begeben konnte, die sie beide so dringend benötigten. Aber die Frau von Siripa, die von Eifersucht ergriffen war, hatte die beiden genau beobachtet und eilte zum Kaziken, um ihm mitzuteilen, dass sie zusammen waren. Wütend über diese Nachricht kam der König selbst, um sie zu verhaften, und befahl, noch unter dem Einfluss der Leidenschaft, ihre sofortige Hinrichtung. Das verliebte Paar beschloss, so zu sterben, wie sie gelebt hatten — treu und aufrichtig. Sie verwarfen also alle Hoffnung und dachten nur noch an den Tod. Sebastian versuchte, seine Geliebte zu trösten, aber seine Stimme versagte ihm, und beide saßen auf der Schwelle ihrer Hütte und betrachteten mit glasigem Blick die Vorbereitungen, die getroffen wurden. Es dämmerte schon, als alles vollendet war, und dann sahen sie, dass die Frau auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte, während Sebastian mit Pfeilen ins Herz geschossen werden sollte. Nach einer langen und letzten Umarmung zum Abschied wurde das treue Paar auseinandergezerrt und jeder an den ihm zugedachten Platz geführt, während Siripa mit finsterer Miene und zusammengepressten Lippen zusah. Er gab kein Zeichen der Milde, sondern hob gerade die Hand zum verhängnisvollen Signal, als Ruiz Moschera an der Spitze seiner tapferen Spanier, unterstützt von hundert portugiesischen Pazifisten, die von Edward Perez aus Brasilien angeführt wurden, aus dem Wald stürmte und die Timbuez in die Flucht schlug. Viele verloren ihr Leben, darunter auch Siripa.


  Auf diese Weise wurden Sebastian Hurtado und Miranda durch das rechtzeitige Eintreffen von Hilfe aus den Fängen des Todes gerettet — ein Ereignis, das der würdige Charleroix als ein besonderes Wunder des Heiligen Blasius, des Schutzpatrons von Paraguay, bezeichnet. In wenigen Stunden kehrte der Tross zum Cabot-Turm zurück, den sie völlig zerstörten, und segelte dann den Fluss hinunter, um sich in der Nähe des Meeres in Sicherheit zu bringen, wo sie Buenos Ayres gründeten. Bis zum heutigen Tag leben an diesem Ort die Nachkommen von Miranda Hurtado.


   


  -Ende-


    [1] Der Autor kann nicht umhin zu glauben, dass jeder Fortschritt in Richtung Zivilisation bei den Wilden so viel gewonnen ist. Seine persönliche Erfahrung hat ihm nie etwas im unzivilisierten Leben aufgezeigt, das die Unwissenheit und Brutalität, die ihm hauptsächlich anhaften, aufwiegt. Seine Meinung deckt sich mit der, die die Herausgeber der alten Serie Nr. 329 in einer Anmerkung zu der hübschen Geschichte von Courame zum Ausdruck gebracht haben.
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